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Buch
Die 29-jährige Jamie Kellog lebt in Florida und hat 
mit Männern bisher kein Glück gehabt. Alles ändert 
sich jedoch, als sie Brad Fisher begegnet. Zum ersten 
Mal in ihrem Leben hat sie das Gefühl, wirklich ver-
standen zu werden, und sie schenkt Brad ihr ganzes 
Vertrauen. Als die beiden wenig später zu einer Reise 
aufbrechen, ist Jamie überglücklich. Doch Brad ist in 
Wahrheit ein skrupelloser Killer – und ehe Jamie es 
sich versieht, wird sie zum wehrlosen Spielzeug eines 
Psychopathen, der es versteht, sie sich mit perfiden 

Methoden gefügig zu machen …
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Prolog

Drei Uhr in der Früh. Seine liebste Ta ges zeit. Der Him mel 
war dun kel, die Stra ßen wa ren ver las sen. Die meis ten Men-
schen schlie fen. Wie die Frau im Schlaf zim mer am Ende des 
Flu res. Er fragte sich, ob sie träumte, und lä chelte bei dem 
Ge dan ken, dass ihr Alb traum erst be gin nen sollte.

Er lachte, sorg fäl tig da rauf be dacht, kei nen Laut von sich 
zu ge ben. Es wäre sinn los, sie zu we cken, be vor er ent schie-
den hatte, wie er vor ge hen wollte. Er stellte sich vor, wie 
sie sich im Bett rührte, auf rich tete, ihn nä her kom men sah 
und wie üb lich halb be lus tigt, halb ge ring schät zig den Kopf 
schüt telte. Er hörte die Ver ach tung in ih rer tie fen, keh li gen 
Stimme. Das ist mal wie der ty pisch für dich, würde sie sa-
gen, ein fach blind lings los zu schla gen, dich in eine Sa che zu 
stür zen, ohne al les vor her zu durch den ken. 

Aber er hatte ei nen Plan, dachte er, streckte die Arme 
über den Kopf und be wun derte für ei nen Mo ment sei nen 
schlan ken Kör per, den har ten Bi zeps un ter dem kurz är me li-
gen schwar zen T-Shirt. Er hatte im mer große Mühe auf sein 
Aus se hen ver wen det, und mit 32 war er in bes se rer Ver fas-
sung denn je. Das macht das Ge fäng nis mit ei nem, dachte er 
und lachte wie der in sich hi nein.

Er hörte ein Ge räusch, blickte zum of fe nen Fens ter und 
sah, dass ein gro ßer Palm we del ge gen die obere Hälfte der 
Scheibe schlug. Der stär ker wer dende Wind wehte die zar ten 
Stores in meh rere Rich tun gen gleich zei tig, so dass die Gar di-
nen aus sa hen wie fl at ternde Fah nen, de ren ra sende Be we gung 
er als Zei chen der Er mu ti gung und An feu e rung nahm. Der 
Wet ter be richt hatte bis zum Mor gen grauen hef tige Schauer 
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im Groß raum Mi ami an ge kün digt. Die hüb sche blonde An-
sa ge rin hatte so gar vor schwe ren Ge wit ter stür men ge warnt, 
aber was wusste die schon? Sie las ein fach ab, was auf den 
Text ta feln vor ihr stand, und diese dum men Vor her sa gen 
wa ren in min des tens der Hälfte der Fälle falsch. Nicht, dass 
das ir gend wie von Be lang war. Mor gen würde sie mit neuen 
un ver läss li chen Prog no sen wie der auf Sen dung ge hen. Nie 
wurde je mand zur Re chen schaft ge zo gen. Er formte eine Pis-
tole aus sei nen be hand schuh ten Fin gern und drückte ab.

Heute Nacht schon.
Mit drei ra schen Schrit ten schlich er auf Turn schu hen über 

das helle Par kett im Wohn zim mer und stieß mit der Hüfte 
ge gen die spitze Kante ei nes ho hen Oh ren ses sels, an den er 
nicht mehr ge dacht hatte. Er fl uchte leise – ein Schwall far-
ben präch ti ger Schmä hun gen, die er von ei nem ehe ma li gen 
Zel len ge nos sen in Rai ford ge lernt hatte – und zog das Fens-
ter vor sich tig zu. So fort über tönte das leise Sum men der Kli-
ma an lage das ge quälte Heu len des Win des. Er hatte es ge rade 
noch recht zei tig ins Haus ge schafft, dank ei nes Sei ten fens-
ters, das ge nauso leicht auf zu bre chen war, wie er es im mer 
ver mu tet hatte. Sie hätte mitt ler weile wirk lich eine Alarm an-
lage ins tal lie ren las sen sol len. Eine al lein le bende Frau. Wie 
oft hatte er ihr er klärt, wie leicht ir gend je mand ihr Fens ter 
auf stem men könnte? Nun ja, sie konnte je den falls nicht be-
haup ten, er hätte sie nicht ge warnt, dachte er, als er sich an 
die Abende er in nerte, als sie an ih rem Ess tisch ge ses sen und 
Wein – oder in sei nem Fall Bier – ge trun ken hat ten. Aber 
selbst da mals, ganz zu Be ginn, als sie noch vor sich tig op ti mis-
tisch war, hatte sie ihn un wil lent lich wis sen las sen, dass er in 
ih rem Haus eher ge dul det als will kom men war. Und wenn 
sie ihn an sah, falls sie ihn über haupt ei nes Bli ckes wür digte, 
zuckte un will kür lich ihre hüb sche kleine Stups nase, als habe 
sie ei nen un an ge neh men Ge ruch ge wit tert.

Da bei war sie die Letzte, die auf ir gend wen he rab bli cken 
konnte, dachte er, wäh rend sich seine Au gen lang sam an die 
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Dun kel heit ge wöhn ten, so dass er das kleine Sofa und den 
Couch tisch aus Glas in der Mitte des Zim mers aus ma chen 
konnte. Das musste man ihr las sen – sie hatte das Haus nett 
her ge rich tet. Was sag ten noch im mer alle über sie? Sie hat-
te Ge schmack. Ja, das stimmte. Ge schmack. Wenn sie dazu 
auch noch halb wegs or dent lich ko chen könnte, höhnte er, 
als er an die gräss li chen ve ge ta ri schen Ge richte dachte, die 
sie ei nem als Abend es sen ver kauft hatte. Ver dammt, so gar 
der Ge fäng nis fraß war bes ser ge we sen als die ser gott er bärm-
li che Mist. Kein Wun der, dass sie kei nen Mann ge fun den 
hatte.

Ob wohl er dies be züg lich auch so seine Ver mu tun gen hat-
te.

Er ging in den win zi gen, ans Wohn zim mer an gren zen den 
Ess be reich und strich mit der Hand über die ho hen Rü cken-
leh nen meh re rer stoff be zo ge ner Stühle, die um ei nen ova-
len Glas tisch grup piert wa ren. Jede Menge Glas in die sem 
Haus, dachte er und streckte die Fin ger in sei nen La tex hand-
schu hen. Er würde je den falls keine ver rä te ri schen Spu ren 
hin ter las sen.

Wer sagte, dass er im mer blind lings los schlug? Wer sagte, 
dass er kei nen Plan hatte?

Er blickte in die Kü che zu sei ner Rech ten und über legte, 
ob er im Kühl schrank nach se hen und sich viel leicht ein 
Bier neh men sollte, wenn sie noch wel ches vor rä tig hielt. 
Wahr schein lich nicht, nach dem er nicht mehr zu ih ren re gel-
mä ßi gen Be su chern zählte. Er war der Ein zige, der hier je 
Bier ge trun ken hatte. Die an de ren Gäste blie ben stör risch 
bei Char don nay und Mer lot oder wie die Plörre hieß, die 
sie aus schließ lich tran ken. Für ihn schmeckte das Zeug al les 
gleich – vage nach Es sig und Me tall. Er be kam da von nur 
Kopf schmer zen. Viel leicht ka men die aber auch von den 
Leu ten, die sie ein ge la den hatte. Er zuckte die Ach seln, als 
er an die ver stoh le nen Bli cke dachte, die sie sich zu ge wor fen 
hat ten, wenn sie glaub ten, er würde es nicht se hen. Er ist 
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bloß ein Aus rut scher, hat ten diese Bli cke ge sagt, in klei nen 
Do sen ja ganz amü sant, an sons ten aber nur ein mü des Lä-
cheln wert. Er würde sich oh ne hin nicht lange ge nug hal ten, 
als dass es von Be lang wäre.

Aber er war ge blie ben.
Es war von Be lang.
Und nun bin ich zu rück ge kom men, dachte er, und ein 

bru ta les Lä cheln zerrte an sei nen Mund win keln und den vol-
len Lip pen.

Eine stör ri sche Strähne sei ner lan gen brau nen Haare fi el 
ihm in die Stirn und ins Auge. Un ge dul dig strich er sie hin-
ter sein Ohr und ging den schma len Flur zu dem Schlaf zim-
mer auf der Rück seite des or dent li chen Bun ga lows ent lang. 
Als er an der klei nen Kam mer vor bei kam, wo sie ihre Yo ga-
ü bun gen machte und me di tierte, stieg ihm ein leich ter Weih-
rauch duft in die Nase, der an den Wän den klebte wie der 
Ge ruch von fri scher Farbe. Sein Grin sen wurde brei ter. Für 
je man den, der mit al ler Macht in nere Ruhe fi n den wollte, 
war sie er staun lich reiz bar, stets be reit, über ir gend et was völ-
lig Ne ben säch li ches zu strei ten. Sie nahm An stoß, wo keine 
Krän kung be ab sich tigt war, und ging ihm bei der lei ses ten 
Pro vo ka tion an die Kehle. Ob wohl es ihm durch aus Spaß 
ge macht hatte, sie zu pro vo zie ren.

Ihre Schlaf zim mer tür stand of fen, so dass er vom Flur die 
Um risse ih rer schlan ken Hüfte un ter der dün nen wei ßen 
Baum woll de cke aus ma chen konnte. Er fragte sich, ob sie un-
ter der De cke nackt war und was er tun würde, wenn sie es 
war. Nicht dass er sich in die ser Hin sicht für sie in te res siert 
hätte. Für sei nen Ge schmack war sie ein we nig zu durch trai-
niert und fra gil, als könnte sie beim leich tes ten Druck un ter 
sei nen Hän den zer bre chen. Er mochte die Frauen wei cher, 
fül li ger und ver wund ba rer. Er mochte et was, das man pa-
cken und in das man seine Zähne gra ben konnte. Trotz dem, 
wenn sie nackt war …

War sie nicht. So bald er das Zim mer be tre ten hatte, sah er 
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die blauen und wei ßen Strei fen ih res Schlaf an zug o ber teils. 
Er hätte es sich ei gent lich den ken kön nen, dass sie ei nen 
Män ner py ja ma trug. Je den falls über raschte es ihn nicht. Sie 
hatte sich schon im mer eher wie ein Mann ge klei det und 
nicht wie ein Mäd chen. Wie eine Frau, hörte er un wei ger lich 
ih ren Ein spruch in sei nem Kopf, als er sich dem gro ßen fran-
zö si schen Bett nä herte. Pas send für eine Kö ni gin, dachte er, 
als er auf sie he rab starr te. Auch wenn sie in die sem Mo ment 
nicht be son ders ho heits voll aus sah. Sie lag auf der lin ken 
Seite halb in der Emb ry o nal stel lung zu sam men ge rollt, ihre 
son nen ge bräunte Haut wirkte im Schlaf blass, ihr kinn lan-
ges Haar klebte an ih rer rech ten Wange, die Spit zen rag ten 
in ih ren of fen ste hen den Mund.

Wenn sie nur ge lernt hätte, die sen gro ßen Mund zu hal-
ten.

Dann würde er heute Nacht viel leicht je mand an de ren be-
su chen.

Oder er müsste wo mög lich nie man den be su chen.
Das letzte Jahr wäre viel leicht gar nicht pas siert.
Nur dass es eben pas siert war, dachte er, ballte die Fäuste 

und öff nete sie wie der. Und es war vor al lem des halb so ge-
kom men, weil die dumme Gracie ihre dum men Ge dan ken 
und An sich ten nicht für sich be hal ten konnte. Sie war die 
An stif te rin ge we sen, die je nige, die alle ge gen ihn auf ge sta-
chelt hatte. Al les, was ge sche hen war, war ihre Schuld. Des-
halb schien es nur pas send, dass sie heute Nacht auch die je-
nige war, die es wie der gut ma chen würde.

Er blickte zum Fens ter auf der an de ren Seite des Rau mes 
und sah die Mond si chel, die zwi schen den La mel len der wei-
ßen Ja lou sie hin durch schim mer te. Drau ßen malte der Wind 
mit sur realem Pin sel strich ein Bild der Nacht, ein wahl lo-
ses Durch ei nan der von Far ben und For men; drin nen war 
al les still und fried lich. Ei nen Mo ment lang über legte er, ob 
er sie un ge stört wei ter schla fen las sen sollte. Er würde wahr-
schein lich auch so fi n den, wo nach er suchte. Ver mut lich 
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fand sich die In for ma tion, auf die er aus war, in ei ner Sei-
ten schub la de des an ti ken Ei chen holz schreib tischs, der zwi-
schen Kom mode und Fens ter ge klemmt war. Oder si cher in 
ih rem Lap top ge spei chert. So oder so, er wusste, dass al les, 
was er wollte, griff be reit lag. Er musste es nur neh men und 
wie der in der Nacht ver schwin den, ohne dass je mand et was 
be merkte.

Aber wo blieb da bei der Spaß?
Er schob seine rechte Hand in die Ta sche und tas tete nach 

der har ten Klinge sei nes Mes sers, die für den Au gen blick 
noch si cher in dem Holz griff schlum merte. Er würde sie zü-
cken, wenn die Zeit ge kom men war. Aber vor her gab es noch 
viel zu tun. Er konnte die Vor stel lung ebenso gut be gin nen 
las sen, dachte er und ließ sich vor sich tig auf dem Bett nie der. 
Die Mat ratze gab nach, und seine Hüfte streifte die ihre. Sie 
drehte sich ins tink tiv zum ihm um. »Hallo, Gracie«, gurrte 
er mit ei ner Stimme, die so sanft war wie wei ches Fell. »Zeit 
zum Auf wa chen, Gracie-Girl.«

Sie stöhnte leise, ohne sich zu rüh ren.
»Gracie«, wie der holte er lau ter.
»Hm«, mur melte sie, hielt die Au gen je doch stur ge schlos-

sen.
Sie weiß, dass ich hier bin, dachte er. Sie spielt bloß mit 

mir. »Gracie«, bellte er.
Sie riss die Au gen auf.
Und dann pas sierte, so schien es, al les auf ein mal. Sie war 

wach, schrie und ver suchte, sich auf zu rich ten, das gräss li che 
kat zen ar tige Ge jaule schlug ihm auf die Oh ren und hallte von 
den Wän den wi der. Ins tink tiv schnellte seine Hand vor, um 
sie zum Schwei gen zu brin gen, seine Fin ger schlos sen sich 
um ih ren Hals, und ihr Schreien wurde un ter dem stär ker 
wer den den Druck auf ih ren Kehl kopf zu ei nem Wim mern. 
Sie rang keu chend nach Luft, als er sie mit ei nem Arm mü he-
los hochhob und an die Wand hin ter ih rem Bett drückte.

»Halt’s Maul«, be fahl er ihr, wäh rend sie die Ze hen aus-
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streckte, um Stand auf dem Bett zu fi n den. Mit den Fin gern 
zerrte sie an sei nen Hand schu hen in dem ver geb li chen Be-
mü hen, sich aus sei nem un nach gie bi gen Griff zu be freien. 
»Willst du jetzt wohl die Klappe hal ten?«

Sie riss ihre Au gen noch wei ter auf.
»Was?«
Er spürte, wie sie ver suchte, eine Ant wort zu kräch zen, 

aber sie brachte nur ei nen ab ge würg ten Schrei he raus.
»Ich nehme das mal als Ja«, sagte er, lo ckerte lang sam sei-

nen Griff und be ob ach tete, wie sie an der Wand auf ihr Kis-
sen zu rück sank. Er gluckste, als sie wür gend nach Luft rang. 
Ihr Schlaf an zug o ber teil war hochge rutscht, und er konn-
te ihre ein zel nen Wir bel aus ma chen. Es wäre so leicht, ihr 
ein fach das Rück grat zu bre chen, dachte er und ge noss die 
Vor stel lung, wäh rend er ihr Haar packte und ih ren Kopf 
her um riss, so dass sie ihn di rekt an se hen musste. »Hallo, 
Gracie«, sagte er und war tete auf das ver ächt li che Na sen zu-
cken. »Was ist los? Hab ich dich aus ei nem schö nen Traum 
ge ris sen?«

Sie sagte nichts, son dern starrte ihn nur angst voll und un-
gläu big an.

»Über rascht, mich zu se hen, was?«
Ihr Blick zuckte zur Schlaf zim mer tür.
»Ich denke, den Ge dan ken soll test du am bes ten gleich 

ver ges sen«, sagte er ru hig. »Es sei denn, du willst mich wirk-
lich wü tend ma chen.« Er machte eine Pause. »Du er in nerst 
dich doch noch, wie ich bin, wenn ich wirk lich wü tend bin, 
oder nicht, Gracie?«

Sie schlug die Au gen nie der.
»Sieh mich an.« Wie der packte er sie an den Haa ren und 

riss dies mal ih ren Kopf so hef tig in den Na cken, dass ihre 
Kehle wie eine Faust her vor trat.

»Was willst du?«, stieß sie hei ser her vor.
Als Ant wort zog er noch fes ter an ih ren Haa ren. »Hab 

ich ge sagt, dass du spre chen darfst? Hab ich das ge sagt?«
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Sie ver suchte, den Kopf zu schüt teln, doch sein Griff war 
zu fest.

»Ich nehme das mal als Nein.« Er ließ sie los, und ihr 
Kopf fi el auf ihre Brust, als hätte man sie ent haup tet. Sie 
weinte jetzt, was ihn über raschte. Trä nen hatte er nicht er-
war tet. »Und, wie geht’s, wie steht’s?«, fragte er, als wäre das 
eine völ lig all täg li che Frage. »Du darfst ant wor ten«, sagte er, 
als sie nicht re a gierte.

»Ich weiß nicht, was du hö ren willst«, er wi derte sie nach 
ei ner lan gen Pause.

»Ich habe dich ge fragt, wie es so geht und steht«, wie der-
holte er. »Die Ant wort da rauf wirst du doch wohl wis sen.«

»Al les bes tens.«
»Ach ja? Wie kommt’s?«
»Bitte. Ich kann nicht …«
»Klar kannst du. Man nennt es Un ter hal tung. Es geht un-

ge fähr so: Ich sage et was, und dann sagst du et was. Wenn 
ich dir eine Frage stelle, gibst du eine Ant wort. Und wenn 
diese Ant wort nicht zu mei ner Be frie di gung aus fällt, muss 
ich dir lei der wehtun.«

Ein un will kür li cher Schrei drang aus ih rer Kehle.
»Meine erste Frage war also, wie es dir so geht, und deine 

Ant wort war ein ziem lich fan ta sie lo ses ›Al les bes tens‹. Da-
rauf hin habe ich ge fragt: ›Wie kommt’s?‹ Und jetzt bist du 
wie der dran.« Er setzte sich aufs Bett und beugte sich vor. 
»Ü ber rasch mich.« Sie starrte ihn an, als ob er komp lett den 
Ver stand ver lo ren hätte, ein Blick, den er schon oft ge se hen 
und der ihn je des Mal wü tend ge macht hatte.

»Ich weiß nicht, was ich sa gen soll.«
Er be merkte ei nen Hauch von Trotz in ih rer Stimme, be-

schloss je doch, ihn fürs Erste nicht zu be ach ten. »Also gut. 
Fan gen wir mit der Ar beit an. Wie läuft es da?«

»Okay.«
»Bloß okay? Ich dachte, du un ter rich test für dein Le ben 

gern.«
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»Ich habe mir in die sem Jahr ein Sab bat jahr ge nom men.«
»Ein Sab bat jahr? Im Ernst? Ich wette, du denkst, ich weiß 

nicht, was das heißt.«
»Ich habe dich nie für dumm ge hal ten, Ralph.«
»Nicht? Wie man sich täu schen kann.«
»Was machst du hier?«
Er lä chelte und schlug ihr dann mit der of fe nen Hand so 

hart ins Ge sicht, dass sie auf das Kis sen zu rück fi el. »Hab ich 
ge sagt, dass du mit Fra gen dran bist? Nein, ich glaube, das 
habe ich nicht ge tan. Also setz dich hin und halt’s Maul«, 
brüllte er, als sie das Ge sicht in den Hän den ver grub. »Hast 
du mich ge hört? Ich möchte es dir nicht noch ein mal er klä-
ren.«

Sie rap pelte sich in eine sit zende Po si tion hoch und hielt 
eine zit ternde Hand vor ihre rote Wange, wo seine Hand 
je den Hauch von Trotz aus ra diert hatte.

»Oh, und nenn mich nicht Ralph. Der Name hat mir nie 
ge fal len. Ich habe ihn ge än dert, so bald ich aus der Haft ent-
las sen wor den bin.«

»Du bist ent las sen wor den?«, mur melte sie, zuckte zu sam-
men und wich zu rück, als wollte sie sich vor wei te ren Schlä-
gen schüt zen.

»Sie muss ten mich frei las sen. Ich mag gar nicht auf zäh len, 
wie viele Feh ler der Staats an walt schaft un ter lau fen sind.« Er 
lä chelte. »Mein An walt hat das Ver fah ren eine echte Jus tiz-
pos se ge nannt, und die Rich ter, die über sei nen Re vi si ons an-
trag zu be fi n den hat ten, muss ten ihm ein fach zu stim men. 
Wo wa ren wir ste hen ge blie ben? Ach ja, dein Sab bat jahr. 
Das klingt ziem lich lang wei lig. Glaube nicht, dass ich noch 
mehr da von hö ren will. Was ist mit dei nem Lie bes le ben?«

Sie schüt telte den Kopf.
»Was soll das hei ßen? Dass du kein Lie bes le ben hast oder 

dass du nicht mit mir da rü ber re den willst?«
»Da gibt es nichts zu er zäh len.«
»Du bist mit nie man dem zu sam men?«
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»Nein.«
»Ich frag mich, wa rum mich das nicht über rascht.«
Sie sagte nichts, son dern blickte zum Fens ter.
»Bald kommt ein Ge wit ter«, sagte er. »Aber sonst kommt’s 

hier wohl kei nem, was?« Er lä chelte das jun gen hafte Lä-
cheln, das er stun den lang vor dem Spie gel ge übt hatte und 
mit des sen Hilfe er noch je des Mäd chen rum ge kriegt hatte, 
das er wollte. Ganz egal wie hef tig sie sich sträub ten, die sem 
Lä cheln konn ten sie am Ende nicht lange wi der ste hen. Gra-
cie war für sei nen Char me na tür lich im mer un zu gäng lich 
ge blie ben. Wenn er sie an ge lä chelt hatte, hatte sie durch ihn 
hin durchge blickt, als wäre er gar nicht da. »Wann bist du 
denn zum letz ten Mal fl achge legt wor den, Gracie-Girl?«

So fort wich sie in ängst li cher Ab wehr hal tung zu rück.
»Ich meine, du bist doch eine ei ni ger ma ßen at trak tive 

Frau. Und du bist jung. Ob wohl du nicht jün ger wirst, was? 
Wie alt bist du über haupt, Gracie?«

»Drei und drei ßig.«
»Tat säch lich? Äl ter als ich? Das habe ich nicht ge wusst.« 

Er schüt telte in ge spiel ter Ver wun de rung den Kopf. »Ich 
wette, es gibt jede Menge Dinge, die ich nicht von dir weiß.« 
Er streckte die Hand aus und öff nete den obers ten Knopf 
ih res Py ja ma o ber teils.

»Nicht«, sagte sie, ohne sich zu rüh ren.
Er machte den zwei ten Knopf auf. »Was nicht?« Sie konn-

te nicht ein mal bitte sa gen, dachte er. Ty pisch.
»Das willst du doch nicht tun.«
»Was ist los, Gracie? Glaubst du, ich bin nicht gut ge nug 

für dich?« Bei nahe mü he los riss er die rest li chen Knöpfe auf 
und zog sie an bei den En den des Kra gens an sich. »Weißt du, 
was ich glaube, Gracie? Ich glaube, du denkst, kein Mann ist 
gut ge nug für dich. Viel leicht sollte ich dir be wei sen, dass du 
dich irrst.«

»Nein, hör mal, das ist doch Wahn sinn. Du wirst wie der 
im Ge fäng nis lan den. Das willst du doch nicht. Du hast eine 
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zweite Chance be kom men. Du bist ein freier Mann. Wa rum 
willst du das aufs Spiel set zen?«

»Weiß nicht. Viel leicht weil du in dei nem klei nen Les ben-
py ja ma so ver dammt nied lich aus siehst.«

»Bitte. Es ist noch nicht zu spät. Du kannst im mer noch 
ge hen …«

»Oder viel leicht auch, weil ich ohne dich nicht die letz ten 
zwölf Mo nate im Ge fäng nis ge ses sen hätte.«

»Du kannst mir doch nicht die Schuld da für ge ben, was 
pas siert ist …«

»Wa rum nicht?«
»Weil ich nichts da mit zu tun hatte.«
»Ach wirk lich? Du hast nicht alle ge gen mich auf ge-

hetzt?«
»Das musste ich gar nicht.«
»Nein, das muss test du nicht. Du konn test es nur ein fach 

nicht las sen, was? Und schau dir an, was pas siert ist. Ich 
habe al les ver lo ren. Mei nen Job. Meine Fa mi lie. Meine Frei-
heit.«

»Und du hat test mit all dem nichts zu tun«, stellte sie bit-
ter und mit wie der er wach tem Trotz in der Stimme fest.

»Oh, ich will nicht sa gen, dass ich völ lig ohne jede Schuld 
bin. Ich bin ein biss chen jäh zor nig, das gebe ich zu. Manch-
mal ver liere ich die Be herr schung.«

»Du hast sie ge schla gen, Ralph. Tag aus, tag ein. Je des Mal, 
wenn ich sie ge trof fen hatte, hatte sie fri sche Blut er güsse 
und Prel lun gen.«

»Sie war eben un ge schickt. Was kann ich da für, wenn sie 
stän dig ir gendwo dage genge lau fen ist?«

Gracie schüt telte den Kopf.
»Wo ist sie?«
»Was?«
»So bald ich drau ßen war, bin ich schnur stracks nach 

Hause ge fah ren. Und wen treffe ich dort an? Ei nen Hau fen 
Schwule, die sich in mei ner Woh nung aus ge brei tet ha ben, 
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das treffe ich an. Und als ich sie frage, was aus der Vor mie te-
rin ge wor den ist, klim pern sie mit ih ren mas ca ra ver schmier-
ten Wim pern und sa gen, sie hät ten ab so lut keine Ah nung. 
Ab so lut keine Ah nung«, wie der holte er eine glatte Ok tave 
hö her. »Ge nauso hat es mir die kleine dünne Schwuch tel er-
klärt, als ob er die beschis sene Queen von Eng land wäre. Ich 
hätte ihm bei nahe gleich eine ver passt.« Mit der ei nen Hand 
packte er ih ren Kra gen fes ter, mit der an de ren zog er das 
Mes ser aus der Ta sche und ließ mit ei nem Dau men druck auf 
ei nen klei nen Knopf am Griff die Klinge he raus schnap pen. 
»Sag mir, wo sie ist, Gracie.«

Sie wehrte sich jetzt, stram pelte pa nisch mit den Bei nen 
und ver suchte, ihn mit ru dern den Ar men zu tref fen. »Ich 
weiß nicht, wo sie ist.«

Wie der gru ben sich seine Fin ger in die wei che Haut ih res 
Hal ses. »Sag mir, wo sie ist, oder ich schwöre, ich bre che dir 
dei nen beschissenen Hals.«

»Sie hat Mi ami ver las sen, di rekt nach dem du ins Ge fäng-
nis ge kom men bist.«

»Wo hin ist sie ge gan gen?«
»Ich weiß es nicht. Sie ist weg ge zo gen. Kei ner weiß, wo-

hin.«
Er warf sie auf den Rü cken, hockte sich ritt lings auf sie 

und schnitt mit dem Mes ser den Gum mi zug ih rer Py ja ma-
hose durch, wäh rend sich seine an dere Hand zu ei nem töd-
li chen Griff um ih ren Hals schloss. »Ich zähle bis drei, und 
dann sagst du mir, wo sie ist. Eins … zwei …«

»Bitte tu das nicht.«
»Drei.« Er drückte ihr die Klinge an den Hals und zerrte 

ihr die Schlaf an zug ho se he run ter.
»Nein. Bitte. Ich sag es dir. Ich sag es dir ja.«
Lä chelnd lo ckerte er sei nen Griff, so dass sie eben wie der 

nach Luft schnap pen konnte, und hielt ihr das Mes ser vor 
die Nase. »Wo ist sie?«

»Sie ist nach Ka li for nien ge gan gen.«
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»Nach Ka li for nien?«
»Um in der Nähe ih rer Mut ter zu sein.«
»Nein. Das würde sie nie tun. Sie weiß ge nau, dass ich da-

rauf als Ers tes kom men würde.«
»Sie ist vor drei Mo na ten weg ge zo gen. Sie hat ge dacht, 

nach all der Zeit wäre sie si cher, und sie wollte so weit wie 
mög lich von Flo rida weg.«

»Das ist si cher wahr.« Er griff nach dem Reiß ver schluss sei-
ner Hose. »Ge nauso wie ich mir si cher bin, dass du lügst.«

»Nein, ich lüge nicht.«
»Klar lügst du. Und das ziem lich schlecht.« Er setzte die 

Spitze der Klinge un ter ih rem Auge an und zog sie bis zu 
ih rem Kinn he run ter.

»Nein!«, kreischte sie und warf sich hin und her, als er 
sich zwi schen ihre Beine drängte, so dass Blut aus der Schnitt-
wunde in ih rem Ge sicht auf ihr wei ßes Kopf kis sen tropfte. 
»Ich sag dir die Wahr heit. Ich schwöre, ich sag dir die Wahr-
heit.«

»Wa rum sollte ich dir jetzt noch ir gend was glau ben, was 
du mir er zählst?«

»Weil ich es dir be wei sen kann.«
»Ach ja? Wie denn?«
»Weil ich es auf ge schrie ben habe.«
»Wo?«
»In mei nem Ad ress buch.«
»Und das be fi n det sich wo ge nau?«
»In mei ner Hand ta sche.«
»Ich ver liere hier lang sam die Ge duld, Gracie.«
»Meine Hand ta sche ist im Klei der schrank. Wenn du mich 

auf ste hen lässt, hole ich sie für dich.«
»Was hältst du da von, wenn wir sie zu sam men ho len?« 

Er stieß sich von ihr ab, zog sei nen Reiß ver schluss hoch und 
zerrte sie vom Bett Rich tung Klei der schrank. Sie ver suchte, 
ihre Schlaf an zug ho se fest zu hal ten, wäh rend er die Klei-
der schrank tür auf riss und den In halt über fl og. Eine Reihe 
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 Blusen mit bun tem Mus ter, ein hal bes Dut zend Ho sen, ein 
paar teuer aus se hende Ja cken, min des tens zehn Paar Schuhe 
und meh rere Le der hand ta schen. »Wel che?« Er griff schon 
ins oberste Re gal.

»Die oran ge far bene.«
Mit ei ner Hand be we gung schleu derte er die oran ge far-

bene Ta sche auf den Bo den. »Mach sie auf.« Er stieß sie auf 
die Knie. Blut tropfte von ih rer Wange auf das helle Le der, 
als sie an dem Ver schluss der Ta sche he rum fum mel te. Ein 
wei te rer Trop fen fi el auf den wei chen wei ßen Flor tep pich. 
»Und jetzt gib mir das ver dammte Ad ress buch.«

Wim mernd be folgte sie seine An wei sung.
Er schlug das Buch auf und blät terte die Sei ten durch, bis 

er den ge such ten Na men ge fun den hatte. »Sie ist also doch 
nicht nach Ka li for nien ge zo gen«, stellte er lä chelnd fest.

»Bitte«, schluchzte sie leise. »Jetzt hast du doch, was du 
woll test.«

»Was für ein Stra ßen name ist denn das? Mad River Road«, 
las er mit über trie be ner Be to nung vor.

»Bitte«, sagte sie noch ein mal. »Geh ein fach.«
»Du willst, dass ich gehe? Hast du das ge sagt?«
Sie nickte.
»Du willst, dass ich gehe, da mit du deine Freun din an ru-

fen und war nen kannst, so bald ich weg bin?«
Sie schüt telte den Kopf. »Das würde ich nicht ma chen.«
»Na tür lich nicht. Ge nauso we nig, wie du die Po li zei alar-

mie ren wür dest, was?«
»Ich rufe nie man den an, ich schwöre es.«
»Wirk lich nicht? Wieso kann ich das nur nicht recht glau-

ben?«
»Bitte …«
»Ich denke, ich habe keine an dere Wahl, Gracie. Ich mei-

ne, ein mal ab ge se hen von der Tat sa che, dass ich mich fast ge-
nauso da rauf freue, dich um zu brin gen, wie ich mich schon 
da rauf freue, sie zu tö ten, sehe ich wirk lich nicht, was mir 
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an de res üb rig bleibt. Oder was meinst du?« Er zog sie grob 
auf die Füße und setzte ihr das Mes ser an den Hals. »Wohl-
an, gute Nacht, Gracie.«

»Nein!«, kreischte sie, schlug mit al ler Kraft aus und 
rammte ih ren El len bo gen ge gen seine Brust, so dass ihm die 
Luft weg blieb und sie sich sei nem Griff ent win den konn-
te. Sie rannte in den Flur und hatte die Haus tür bei nahe er-
reicht, als sich die Ze hen ih res rech ten Fu ßes in dem Py ja-
ma un ter teil ver fi ngen, sie ins Stol pern ge riet und der Länge 
nach auf das harte Par kett schlug. Doch sie gab noch nicht 
auf, son dern krab belte wei ter und schrie aus Lei bes kräf ten, 
auf dass ir gend je mand sie hörte und ihr zur Hilfe kam.

Amü siert be ob ach tete er, wie sie nach dem Tür knauf tas-
tete, weil er wusste, dass er reich lich Zeit hatte, be vor sie 
sich end gül tig auf ge rap pelt hatte. Sie war auf je den Fall hart-
nä ckig, dachte er nicht ohne Be wun de rung. Und ziem lich 
kräf tig für ein so dün nes Mäd chen. Nicht zu ver ges sen, eine 
treue Freun din. Ob wohl sie, als es ernst wurde, lie ber ihre 
Freun din ver ra ten hatte, als seine zu ge ge be ner ma ßen nicht 
über mä ßig ro man ti schen An nä he rungs ver su che zu er tra-
gen. Also viel leicht doch keine so gute Freun din. Nein, sie 
hatte ihr Schick sal ver dient. Sie hatte es ge ra dezu he raus ge-
for dert.

Er würde ihr al ler dings nicht die Kehle durch schnei den, 
ent schied er, schob das Mes ser wie der in die Ta sche und 
packte sie, als ihre Hand ge rade den Tür knauf ge fasst hat-
te. Nein, das machte viel zu viel Dreck und war über dies 
un nö tig ris kant. Al les wäre vol ler Blut, und je der würde so-
fort wis sen, dass ein Ver bre chen ge sche hen war. Und dann 
würde es nicht allzu lange dau ern, be vor er als Ver däch ti ger 
ge sucht wurde, vor al lem wenn be kannt wurde, dass er aus 
dem Ge fäng nis ent las sen wor den war, und die Po li zei zwei 
und zwei zu sam men zählte.

Sie wehrte sich krat zend und tre tend und fl ehte ihn, als 
seine Hände sich um ih ren Hals schlos sen, mit ih ren grü nen 
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Au gen an, es nicht zu tun. Au ßer dem kreischte sie wie wild, 
was er im Ei fer des Ge fechts je doch kaum wahr nahm. Er 
wollte die Sa che mit den Hän den zu Ende zu brin gen. Es war 
so per sön lich, so konk ret. Es gab nichts Be frie di gen de res, 
als un mit tel bar zu spü ren, wie das Le ben aus ei nem an de ren 
Kör per wich.

Dass sie ein Sab bat jahr ge nom men hatte, war ein un er-
war te tes Glück für ihn. Es konnte Tage oder so gar Wo chen 
dau ern, bis ir gend je mand sie als ver misst mel dete, ob wohl 
er wusste, dass er sich da rauf nicht ver las sen durfte. Gracie 
hatte jede Menge Freun din nen, und viel leicht war sie mor-
gen mit ei ner von ih nen zum Es sen ver ab re det. Er durfte 
also nicht allzu über mü tig wer den. Je eher er der Mad River 
Road ei nen Be such ab stat tete, desto bes ser.

»Ich dachte, wir ma chen eine kleine Spa zier fahrt an die 
Küste«, er klärte er Gracie, de ren Au gen mitt ler weile aus ih-
rem Kopf zu quel len droh ten. »Ich werfe dich un ter wegs 
ein fach in ei nen Sumpf, dann kön nen sich die Kro ko dile an 
dir ver gnü gen.«

Selbst als ihre Arme schließ lich schlaff he rab san ken und 
er si cher wusste, dass sie tot war, drückte er ih ren Hals noch 
eine volle wei tere Mi nute zu und zählte stumm die Se kun den 
he run ter, be vor er seine Fin ger ein zeln löste und be frie digt 
lä chelte, als ihr Kör per vor sei nen Fü ßen zu Bo den sank. Er 
ging ins Schlaf zim mer und zog das blu tige Kopf kis sen ab, 
be vor er das Bett machte und das Zim mer ge nauso ver ließ, 
wie er es an ge trof fen hatte. Er hob die acht los auf den Bo-
den ge wor fene Hand ta sche auf, steckte eine Hand  voll Bar-
geld und ihre Kre dit karte ein und machte sich auf die Su che 
nach ih ren Schlüs seln. »Du hast doch nichts da ge gen, dass 
wir dei nen Wa gen neh men?«, fragte er, als er zur Haus tür zu-
rück kehrte, wo er Gracies noch war men Kör per mit bei den 
Ar men auf hob. Sie blickte mit kal ten to ten Au gen zu ihm 
auf. Er lä chelte. »Ich nehme das mal als Nein«, sagte er.
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1

Ja mie Kel logg hatte ei nen Plan. Der Plan war re la tiv ein fach. 
Er be stand da rin, in die nächste ei ni ger ma ßen an stän dig aus-
se hende Bar zu ge hen, sich in eine dunkle Ecke zu set zen, 
wo kei ner se hen konnte, dass sie ge weint hatte, und ih ren 
Kum mer in ein paar Weiß wein schor len zu er trän ken. Nicht 
so viele, dass sie da von be trun ken oder auch nur be schwipst 
wurde, denn sie hatte schließ lich noch die lange Rück fahrt 
nach Stu art vor sich. Sie musste ihre fünf Sinne bei sam men 
hal ten und durfte auf kei nen Fall ris kie ren, am nächs ten 
Mor gen ver ka tert zu sein. Nicht, wenn Mrs. Star key ihr im 
Na cken saß wie ein Alba tross.

Sie blickte die bei nahe men schen leere Straße hi nun ter. 
In die ser Ge gend eine ei ni ger ma ßen ver nünf tige Kneipe zu 
fi n den, war re la tiv aus sichts los, ob wohl die un mit tel bare 
Nähe zu ei nem Kran ken haus doch die per fekte Lage ge we-
sen wäre. Sie blickte sich noch ein mal zu dem fl a chen Kli nik-
bau um, dem Sa ma ri ter-Kran ken haus, und ver zog bei dem 
Ge dan ken an die Szene, die sich ge rade auf der dor ti gen In-
ten siv sta tion ab ge spielt hatte, das Ge sicht. Er zähl uns nicht, 
dass dich das über rascht, konnte sie ihre Schwes ter und ihre 
Mut ter in ihr Ohr fl üs tern hö ren, in per fek ter Har mo nie 
mit ei nan der wie im mer oder wie sie es ge we sen wa ren, als 
ihre Mut ter noch lebte.

»Na tür lich war ich über rascht«, mur melte Ja mie, ohne 
die Lip pen zu be we gen. »Wo her sollte ich es wis sen?« Eine 
plötz li che Böe trug ihre Frage in die warme Abend luft da-
von. We nigs tens hatte es end lich auf ge hört zu reg nen. In 
den ver gan ge nen zwei Ta gen wa ren an der Ost küste Flo ri-
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das hef tige Ge wit ter  nie der ge gan gen, so dass ei nige Stra ßen, 
da run ter die, in der sie wohnte, über fl u tet wor den wa ren. 
Ja, ich weiß, das ist der Preis da für, dass ich un be dingt eine 
Woh nung mit Blick aufs Was ser ha ben wollte, aber es ist 
doch nur ein klei nes Bäch lein. Ich wohne schließ lich nicht 
in ei nem über teu er ten Apart ment an der Strand pro me nade 
wie meine jün gere Schwes ter. Ent schlos sen stapfte sie auf 
den klei nen Park platz ne ben dem Kran ken haus, wäh rend 
sie im Kopf mit ih rer Schwes ter und ih rer kürz lich ver stor-
be nen Mut ter wei terstritt. Wer hätte auch ge dacht, dass der 
ver dammte Fluss über die Ufer tritt?

Das ist ge nau dein Prob lem, be gann ihre Mut ter.
Du denkst nicht nach, be en dete ihre Schwes ter den Ge-

dan ken.
»Und ihr traut mir zu we nig zu«, fl üs terte Ja mie und 

setzte sich hin ter das Steuer ih res al ten blauen Thun derbird, 
das Ein zige, was ihr nach ih rer Schei dung im ver gan ge nen 
Jahr ge blie ben war. Sie fuhr vom Park platz he run ter und 
hoffte, vor der Auf fahrt zur Au to bahn noch ein pas sen des 
Lo kal zu fi n den.

Ihre Woh nung lag zum Glück im ers ten Stock des drei-
ge schos si gen Hau ses, so dass ihr der Was ser scha den er spart 
ge blie ben war, der die we ni ger glück li chen Be woh ner des 
Erd ge schos ses ge trof fen hatte. Ap ro pos Was ser, dachte sie, 
als sie im Rück spie gel ihre an geb lich was ser feste Wim pern-
tu sche über prüfte und dank bar fest stellte, dass ihre Trä nen 
keine blei ben den Spu ren hin ter las sen hat ten. Statt des sen 
blick ten ihre gro ßen brau nen Au gen bei nahe hei ter ge las sen 
zu rück. Son nen ge bleich te schul ter lange Haare rahm ten ein 
hüb sches ova les Ge sicht, in dem er staun li cher weise nichts 
von ih rem in ne ren Auf ruhr zu le sen war. Wes sen tolle Idee 
war es über haupt ge we sen, ihn zu über ra schen? Hatte er 
nicht mehr fach er klärt, dass er Über ra schun gen hasste?

Ei nem Im puls fol gend bog sie links auf den Di xie High-
way und fuhr Rich tung Sü den. Dann würde sie hin ter her 
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zwar ei nen län ge ren Rück weg ha ben, aber die City von 
West Palm Beach war nur ein paar Stra ßen ent fernt, und 
die Lo kale ent lang der Cle ma tis Street wa ren be stimmt ein-
la den der als die Bars am Palm Beach La kes Bou le vard. Und 
sie konnte, wenn es ihr in ei nem La den nicht ge fi el, ein fach 
zum nächs ten wei ter ge hen, ohne da für wie der ins Auto stei-
gen zu müs sen.

In der Da tura Street fuhr ein hell ro ter Merce des aus ei ner 
Park lü cke, und Ja mie setzte ih ren al ten blauen Thun derbird 
in den frei ge wor de nen Platz, sorg fäl tig da rauf be dacht, eng 
am Rand stein zu par ken. Sie stieg aus, suchte in ih ren Ta-
schen nach Klein geld und warf mehr Mün zen als nö tig in 
die Park uhr. Sie hatte nicht vor, lange zu blei ben.

Als Ja mie in die Cle ma tis Street bog, kam ihr ein eng um-
schlun ge nes, an den Hüf ten schein bar zu sam men ge schweiß-
tes jun ges Paar ent ge gen. Die gol de nen Stö ckel schuhe des 
schlan ken Mäd chens klap per ten laut über den Bür ger steig. 
Kurz vor der Stra ßen e cke blie ben sie ste hen, um sich zu küs-
sen, be vor sie bei Rot über die Am pel gin gen. Auf dem Weg 
nach Hause, wo sie glück lich leb ten bis ans Ende ih rer Tage, 
dachte Ja mie und sah ih nen nach, bis sie in der Dun kel heit ver-
schwun den wa ren. Statt Glück bis an ihr Le bens ende würde 
sie sich schon mit ei ner Nacht vol ler Lü gen zu frie den ge ben.

Für ei nen Mitt woch abend war es im Wa te ring Hole ziem-
lich voll. Ja mie sah auf die Uhr. Sie ben Uhr, A bend es sen zeit, 
An fang Mai. Wa rum sollte der La den nicht voll sein? Es war 
ein be lieb tes Lo kal in ei ner schi cken Straße, und auch wenn 
die so ge nannte Sai son streng ge nom men vor bei war, gab es 
im mer noch ge nug über win ternde Pen si o näre, die zö ger ten, 
ihre Sa chen zu pa cken und für den Som mer heim in den 
Nor den zu fah ren. Ge nau das sollte sie am bes ten ma chen, 
dachte sie. Ein fach ihre paar Hab se lig kei ten zu sam men pa-
cken, auf die Rück bank ih res Wa gens wer fen und dann zu-
se hen, dass sie die Stadt mög lichst schnell hin ter sich ließ. 
Wie der ein mal.
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Wer würde sie schon ver mis sen? Ihre Fa mi lie be stimmt 
nicht. Ihre Mut ter war vor acht Wo chen ge stor ben; ihr Va-
ter lebte mit sei ner vier ten Frau ir gendwo in New Jer sey. 
Er hatte – un glaub lich, aber wahr – zwei Joans ge hei ra tet, 
eine Joan ne und jetzt eine ehe ma lige Ste war dess na mens 
Joan na, die mit 36 nur sie ben Jahre äl ter war als Ja mie. Und 
ihre Schwes ter wäre wahr schein lich so gar froh, wenn sie sie 
nicht mehr se hen müsste. (»Du bist schlim mer als meine 
Kin der«, hatte Cynthia ge sagt, als Ja mie sie zwei Tage zu-
vor an ge ru fen hat te, um über den Dau er re gen zu kla gen.) 
Ja mies Job als Scha dens reguliererin bei ei ner Ver si che rungs-
fi r ma war lang wei lig und ohne jede Pers pek tive, ihre Che fi n 
war eine un freund li che Frau, die stän dig we gen ir gend was 
auf hun dert acht zig war. Ja mie hätte schon vor Mo na ten ge-
kün digt, wenn sie die Stelle nicht über haupt nur auf Emp-
feh lung von Cynthias Mann Todd be kom men hätte. Was 
ist bloß mit dir los? Kannst du nicht mal bei ir gend was blei-
ben?, konnte sie ihre Schwes ter ta deln hö ren, ge folgt von 
ei nem: Ich hätte es wis sen müs sen. Du und deine Flat ter haf-
tig keit. Des Wei te ren ge folgt von: Wann hörst du end lich 
auf he rum zudaddeln und fängst an, Ver ant wor tung zu über-
neh men? Um schließ lich in Grund und Bo den ge rammt zu 
wer den mit: Wer schmeißt schon kurz vor dem Exa men das 
Stu dium, um ir gend ei nen Idi o ten zu hei ra ten, den sie kaum 
kennt? Und falls sie dann im mer noch at mete: Du weißt, 
dass ich es nur gut mit dir meine. Es wird höchste Zeit, dass 
du dich der Re a li tät stellst und dein Le ben selbst in die Hand 
nimmst. Wirst du je mals so weit sein?

Ja mie zog ei nen Ho cker an der lan gen Bar vor und machte 
dem Bar kee per ein Zei chen, dass sie be stel len wollte. Warte 
nur, bis Cynthia von dem heu ti gen Fi asko er fährt, dachte 
sie und ent schied sich kühn, an statt der üb li chen Weiß wein-
schor le ein Glas of fe nen Bur gun der zu be stel len. Sie spähte 
ins Halb dun kel und nahm den gro ßen Raum mit ei nem Blick 
in sich auf. Er war lang und recht e ckig mit ei ner  Ter rasse 
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zur Straße hin. Eine Reihe ge pols ter ter Bänke säumte die 
Back stein wand ge gen ü ber dem Tre sen, in der Mitte und im 
vor de ren Teil stan den ein Dut zend Ti sche. Der ge fl ieste Fuß-
bo den ver stärkte den Lärm der Gäste, über wie gend junge 
Frauen wie sie selbst.

Wo wa ren all die Män ner, fragte Ja mie sich ge dan ken ver-
lo ren. An ei nem der Ti sche sa ßen ein paar Mit vier zi ger, die 
über ein neues Fir men lo go de bat tier ten und nicht ein mal 
auf ge blickt hat ten, als sie sich in ih rer en gen, tief sit zen den 
Jeans und ih rem noch en ge ren pink far be nen Pulli an ih nen 
vor bei ge drängt hatte. Und dann war da noch ein trüb sin nig 
aus se hen der Mann mit ei nem un ge pfl eg ten Tom-Sel leck-
Schnauzer. Mehr Aus wahl gab es nicht. Zu min dest noch 
nicht. Ja mie sah er neut auf die Uhr, ob wohl seit dem letz ten 
Mal kaum ein paar Mi nu ten ver gan gen wa ren. Wahr schein-
lich war es für Män ner noch zu früh zum Aus ge hen, ver mu-
tete sie. Um sie ben Uhr würde sich ein Mann noch ver pfl ich-
tet füh len, eine Frau zum Abend es sen ein zu la den. Spä ter 
müsste er ihr le dig lich ein paar Drinks spen die ren.

Der Bar kee per kam mit ih rer Be stel lung. »Zum Wohl.«
Ja mie nahm das Glas und trank has tig ei nen Schluck 

Wein.
»Har ten Tag ge habt?«
»Mein Freund liegt im Kran ken haus«, ant wor tete Ja mie 

und kam sich so fort ziem lich däm lich vor. Sie schüt tete dem 
Bar kee per ihr Herz aus, Him mel noch mal. Aber wenn sie 
ihre trau rige Lei dens ge schichte dem Bar kee per er zählte, 
käme sie viel leicht nicht in Ver su chung, sie ih rer Schwes ter 
zu er zäh len. Und viel leicht würde der Bar kee per, der groß 
und nied lich war mit ei ner in te res san ten Narbe un ter dem 
rech ten Auge, sie spä ter bit ten zu war ten, bis seine Schicht 
zu Ende war, und sie wür den sich zu sam men an den Brun-
nen am Ende der Straße set zen, und er würde sich als sen si-
bel, wit zig, in tel li gent und al les Mög li che er wei sen … »Ver-
zei hung. Ha ben Sie et was ge sagt?«
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»Ich habe Sie ge fragt, ob Ihr Freund krank ist.«
»Nein, er hatte auf der Ar beit ei nen Un fall und musste 

ope riert wer den.«
»Wirk lich? Was für ei nen Un fall denn?«
»Er ist auf dem Weg zum Klo über ei nen Tep pich ge stol-

pert und hat sich den Knö chel ge bro chen.« Sie lachte. Wie 
lä cher lich war das!

»Echt Kacke«, meinte der Bar kee per.
Ja mie lä chelte, nahm ei nen gro ßen Schluck Rot wein und 

war tete, bis der Bar kee per sich ent fernt hatte, be vor sie wie-
der auf blickte. So viel zum Thema wit zig und in tel li gent, 
dachte sie. Egal wie ein sam und ver zwei felt sie auch sein 
mochte, sie würde nie mit ei nem Ty pen aus ge hen, der Echt 
Kacke sagte.

Sie warf ei nen ver stoh le nen Blick zu dem Mann mit dem 
Tom-Sel leck-Schnurr bart, der schüt zend über sei nem Drink 
kau erte. Er sah kurz auf, be merkte ih ren Blick und wandte 
sich mit schein bar de mons t ra ti vem Des in te resse ab. »Der 
Schnurr bart sieht so wieso falsch aus«, mur melte Ja mie in ihr 
Glas, für ei nen Mo ment fas zi niert von ih rem Spie gel bild in 
der dun kel vi o let ten Flüs sig keit.

Im nächs ten Mo ment sah sie sich die Ein gangs trep pe des 
Sa ma ri ter-Kran ken hau ses hi nauf ge hen und eine äu ßerst gut 
aus se hende Schwarze an der Re zep tion nach der Zim mer-
num mer von Tim Rann ells fra gen. »Er sollte heute Mor gen 
am Knö chel ope riert wer den«, er klärte sie der Frau und 
packte das Ge schenk, das sie für ihn mit ge bracht hatte, fes-
ter, sodass die Plas tik tüte zer knit terte.

Die Frau gab die An ga ben in ei nen Com pu ter ein, und ein 
be sorg ter Aus druck legte sich auf ihre hüb schen Ge sichts-
züge. »Ich fürchte, Mr. Rann ells ist in die In ten siv sta tion 
ver legt wor den.«

»In die In ten siv sta tion? We gen ei nes ge bro che nen Knö-
chels?«

»Mehr kann ich Ih nen auch nicht sa gen.«
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Die Frau be schrieb Ja mie den Weg, aber die Tür zur In ten-
siv sta tion im zwei ten Stock war ver schlos sen, und nie mand 
re a gierte auf ihr Klin geln, so dass Ja mie et li che Mi nu ten in 
dem ste ri len War te be reich auf und ab lief und sich fragte, 
wie ein ge sun der 35-jäh ri ger Mann, der we gen ei ner klei ne-
ren Ope ra tion ins Kran ken haus ein ge lie fert wor den war, 
auf der In ten siv sta tion lan den konnte.

»Sie kön nen sich auch ru hig set zen«, sagte eine Frau mitt-
le ren Al ters mit blas ser wei ßer Haut und mü den blauen Au-
gen, die auf ei nem der oran ge far be nen Plas tik stüh le an der 
nack ten Wand saß. »Ich glaube, die sind da drin ziem lich 
be schäf tigt.«

»War ten Sie schon lange?«
»Ich warte ei gent lich nur auf eine Freun din.« Sie ließ das 

People-Ma ga zin, in dem sie ge le sen hatte, in den Schoß sin-
ken. »Sie ist da drin nen bei ih rer Toch ter, die ei nen Au to-
un fall hatte. Sie sind sich noch nicht si cher, ob sie durch-
kommt.«

»Wie furcht bar.« Ja mie blickte sich um, aber es tat sich 
nichts. »Mein Freund sollte heute Mor gen ope riert wer den«, 
sagte sie un auf ge for dert. »Ir gend wie ist er dann hier ge lan-
det.« Sie ging wie der zu dem Klin gel knopf und drückte ihn 
mehr mals rasch hin ter ei nan der.

»Ja?«, er tönte Se kun den spä ter eine Stimme. »Was kann 
ich für Sie tun?«

»Ich heiße Ja mie Kel logg. Ich möchte zu Tim Rann ells«, 
brüllte Ja mie in die Ge gen sprech an lage.

»Sind Sie eine Ver wandte von Mr. Rann ells?«
»Sie sa gen bes ser ja«, riet ihr die Frau auf dem Plas tik-

stuhl. »Sonst lässt man Sie nicht rein.«
»Ich bin seine Schwes ter«, sagte Ja mie, ohne zu über le gen. 

Wahr schein lich weil ihre ei gene Schwes ter stän dig in ih ren 
Ge dan ken he rum geis ter te. Sie lag ihr schon seit Wo chen in 
den Oh ren, dass sie vor bei kom men und mit ihr ge mein sam 
den Nach lass ih rer Mut ter durch ge hen sollte.
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»Bitte neh men Sie noch ein paar Mi nu ten Platz«, sagte die 
Stimme und schal tete sich ab.

Ja mie wandte sich wie der der Frau auf dem Stuhl zu. »Vie-
len Dank für den Tipp.«

»So sind halt die Re geln«, meinte sie ach sel zu ckend. »Ich 
heiße üb ri gens Marilyn.«

»Ja mie«, stellte Ja mie sich vor. »Ich wünschte, je mand 
könnte mir sa gen, was ei gent lich los ist.« Sie starrte auf den 
Klin gel knopf. »Sie glau ben doch nicht, dass et was Schreck-
li ches pas siert ist, oder?« Eine dumme Frage, wie ihr so fort 
klar wurde, was sie je doch nicht da von ab hielt, eine wei tere 
zu stel len. »Oder dass er ge stor ben sein könnte?«

»Ich bin si cher, es wird jede Mi nute je mand kom men«, 
sagte Marilyn.

»Ich meine, er ist bloß we gen ei nes ge bro che nen Knö-
chels ein ge lie fert wor den.«

»Ver su chen Sie, ru hig zu blei ben.«
Ja mie lä chelte, ob wohl ihr schon Trä nen in den Au gen 

stan den. Ihre Mut ter hatte sie auch stän dig er mahnt, ru hig zu 
blei ben. »Das hat meine Mut ter auch im mer ge sagt«, wie der-
holte sie laut. »Sie meinte, ich wäre zu im pul siv und un be son-
nen, ich würde dazu nei gen, vor ei lige Schlüsse zu zie hen.«

»Na, das sind ja viele große Worte.«
»Meine Mut ter war Rich te rin.«
»Klingt so, als würde es ihr Spaß ma chen, Leute zu ver ur-

tei len.«
Ir ri tiert von Marilyns Be mer kung lehnte Ja mie sich zu-

rück. Sonst er in ner ten sie die Leute stän dig da ran, was für 
eine groß ar tige Frau ihre Mut ter ge we sen war. Sie war über-
rascht, nicht nur über den un ge frag ten Kom men tar der Frau, 
son dern auch da rü ber, wie gut ihr diese Be mer kung tat.

»Tut mir Leid, ich hoffe, ich habe Sie nicht ge kränkt.«
»Nein, über haupt nicht.«
Die Frau wandte sich wie der der Zeit schrift auf ih rem 

Schoß zu.
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»Ich habe auch eine Schwes ter«, fuhr Ja mie un auf ge for-
dert fort. »Sie ist ziem lich ge nau so, wie ich hätte sein sol-
len – An wäl tin, ver hei ra tet, zwei Kin der … per fekt eben.«

»Eine per fekte Ner ven säge, mei nen Sie.«
Ja mie lä chelte. Je mehr Marilyn re dete, desto sym pa thi-

scher wurde sie ihr. »Sie ist schon in Ord nung. Nur manch-
mal ist es schwer, weil ich die große Schwes ter bin. Sie sollte 
ei gent lich zu mir auf bli cken und nicht um ge kehrt.«

Ja mie war tete da rauf, dass Marilyn sagte, ihre Schwes ter 
würde be stimmt auch zu ihr auf bli cken, was, auch wenn es 
nicht wahr war, schön zu hö ren ge we sen wäre, aber die Frau 
schwieg. Plötz lich ging die Tür zur In ten siv sta tion auf, und 
eine gut aus se hende Frau in schwar zer Hose und gel bem 
Pul lo ver be trat mit grim mi ger Miene den War te be reich. Sie 
war min des tens fünf Zen ti me ter grö ßer und ei nige Jahre äl-
ter als Ja mie, und mit ih ren kinn lan gen, ein we nig zu schwar-
zen Haa ren und dem zu ro ten Lip pen stift wirkte sie auf eine 
ag gres sive Art at trak tiv.

»Wer von Ih nen ist Ja mie Kel logg?«
Ja mie sprang auf. »Ich bin Ja mie.«
»Sie sind Tim Rann ells’ Schwes ter?«
War das Tims Ärz tin, fragte Ja mie sich und dachte, dass 

die Frau im Um gang mit Pa ti en ten und ih ren An ge hö ri gen 
un be dingt bes sere Ma nie ren an den Tag le gen sollte. »Ge nau 
ge nom men seine Halb schwes ter«, hörte Ja mie sich sa gen 
und biss sich auf die Un ter lippe, um diese Lüge nicht noch 
wei ter aus zu schmü cken. Hatte ihre Mut ter ihr nicht im mer 
er klärt, dass man an der Menge der De tails, die un auf ge for-
dert zu be rich ten sich ein Zeuge ge drängt fühlte, er ken nen 
konnte, ob er oder sie log.

»Tim hat keine Schwes ter. Auch keine Halb schwes ter«, 
sagte die Frau, und Ja mie spürte, wie sämt li che Farbe aus 
ih rem Ge sicht wich. »Also wer sind Sie?«

»Wer sind Sie?«, fragte Ja mie zu rück.
»Ich bin Eleanor Rann ells. Tims Frau.«
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Die Worte tra fen Ja mie wie eine rie sige Faust, die alle Luft 
aus ih rer Lunge presste, so dass sie sich nur müh sam auf den 
Bei nen hal ten konnte.

»Und ich frage Sie noch ein mal: Wer zum Teu fel sind 
Sie?«

»Ich bin eine Kol le gin Ih res Man nes«, sagte Ja mie und 
hätte sich beim letz ten Wort fast ver schluckt. »Das ist Ma-
rilyn«, sagte sie und wies auf die Frau auf dem oran ge far be-
nen Plas tik stuhl, die so fort ihre Zeit schrift fal len ließ und 
auf sprang.

»An ge nehm«, sagte Marilyn und streckte die Hand aus.
»Sie ar bei ten bei All state?«
»Ich bin Scha dens reguliererin«, sagte Ja mie. »Marilyn ar-

bei tet in der Lohn buch hal tung.«
»In der Lohn buch hal tung«, be stä tigte Marilyn.
»Das ver stehe ich nicht. Was ma chen Sie hier? Und wa-

rum be haup ten Sie, Tims Schwes ter zu sein?«
»Wir ha ben von Tims Un fall ge hört«, er klärte Ja mie. 

»Und da dach ten wir, wir schauen mal vor bei und se hen, 
wie es ihm geht. Wir ha ben ihm ein Ge schenk mit ge bracht. 
Den neuen John Grisham.«

Eleanor nahm das Buch und klemmte es un ter ih ren 
Arm.

»Of fen bar lässt man nur Ver wandte auf die In ten siv sta-
tion«, füllte Marilyn die ent stan dene Pause. »Also …«

»Also sind Sie zu der Schwes ter ge wor den, die Tim nie 
hatte«, sagte Eleanor zu Ja mie.

Im Ge gen satz zu der Frau, die er sehr wohl hatte, dachte 
Ja mie und fragte sich, ob Eleanor ih nen ir gend et was von all 
dem ab kaufte oder nur zu höfl  ich war, um eine Szene zu ma-
chen. »Wie geht es ihm?«

»Er hat schlecht auf das Nar ko se mit tel re a giert. Ein paar 
Mi nu ten hing es am sei de nen Fa den, aber jetzt sieht es so 
aus, als wäre er au ßer Le bens ge fahr. Aber er darf kei nen Be-
such emp fan gen.«
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»Rich ten Sie ihm bitte un sere Grüße aus«, sagte Marilyn.
»Das werde ich tun.« Eleanor tät schelte das Buch un ter 

ih rem Arm. »Und vie len Dank für das Buch. John Grisham 
ist sein Lieb lings au tor. Wo her wuss ten Sie das?«

»Bloß gut ge ra ten«, sagte Ja mie und sah zu, wie die 
Tür der In ten siv sta tion hin ter der Frau ih res Freun des ins 
Schloss fi el.

»Al les in Ord nung?«, fragte Marilyn ir gendwo ne ben 
ihr.

»Er ist ver hei ra tet.«
»Of fen sicht lich.«
»Er ist ver hei ra tet!«
»Soll ich Ih nen ein Glas Was ser ho len?«
»Wir sind seit vier Mo na ten zu sam men? Wo her hätte ich 

wis sen sol len, dass er ver hei ra tet ist?«
»Glau ben Sie mir«, sagte Marilyn. »Das pas siert uns al len 

mal.«
»Ich bin so blöd!«, jam merte Ja mie.
»Sie sind nicht blöd, son dern bloß auf den fal schen Kerl 

rein ge fal len.«
»Das ist nicht das erste Mal.«
»Nein, und es wird wahr schein lich auch nicht das letzte 

Mal blei ben. Seien Sie nicht so streng mit sich selbst.«
»Der ver lo gene Mist kerl!« Ja mie brach in eine Flut wü ten-

der Trä nen aus.
»So ist es rich tig. Das hört sich schon viel bes ser an.«
»Was soll ich denn jetzt ma chen?«
»Ich sag Ih nen, was Sie nicht ma chen sol len: Wei nen Sie 

Ty pen wie ihm nicht mehr hin ter her.« Sanft wischte Mari-
lyn mit den Fin gern die Trä nen aus Ja mies Ge sicht. »Sie sind 
eine süße und lie bens werte junge Frau, und Sie wer den im 
Hand um dre hen ei nen Neuen fi n den. Jetzt fah ren Sie nach 
Hause, gie ßen sich ein Glas Wein ein und las sen ein schö nes 
hei ßes Schaum bad ein lau fen. Da nach wer den Sie sich schon 
viel bes ser füh len, das ver spre che ich Ih nen.«
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Ja mie lä chelte un ter Trä nen.
»Und hö ren Sie auf zu wei nen. Sonst ver läuft noch Ihre 

Wim pern tu sche.«
»Danke, dass Sie mich eben ge ret tet ha ben.«
»Es hat mir Spaß ge macht. Und jetzt ge hen Sie. Raus 

hier.«
Ja mie ging in Rich tung der Fahr stühle, blieb dann aber ste-

hen und drehte sich noch ein mal um. »Ich hoffe, al les wird 
gut mit der Toch ter Ih rer Freun din.«

»Danke.«
»Ver zei hung, was?«, fragte Ja mie, nach dem sie der Bar kee-

per zu rück in die Ge gen wart ge ris sen hatte.
»Ich sagte, der Herr am an de ren Ende des Tre sens fragt, 

ob er Sie zu ei nem Drink ein la den darf.«
Wieso das denn, wun derte sich Ja mie. Er hatte sie kaum 

ei nes Bli ckes ge wür digt, als sie sich ge setzt hatte. Und seine 
ganze Hal tung hatte et was düs ter Ge heim nis vol les, so als 
wollte er et was ver ber gen. Ein wei te rer Mann mit Ge heim-
nis sen war das Letzte, was sie ge brau chen konnte. Aber der 
Mann mit dem Tom-Sel leck-Schnurr bart war ver schwun den, 
und auf sei nem Platz saß ein glatt ra sier ter Mann mit ext rem 
kurz ge scho re nen Haa ren und ei nem schrä gen Lä cheln.

Ja mie stellte sich Tim Rann ells in sei nem Kran ken haus-
bett vor, da ne ben seine Frau, die ihm aus dem Ge schenk vor-
las, das Ja mie ihm mit ge bracht hatte. Kurz da rauf ge sell ten 
sich noch Ja mies Schwes ter Cynthia und ihre Mut ter an ihre 
Seite, und die drei schüt tel ten ge mein sam miss bil li gend den 
Kopf in Ja mies Rich tung. Wie kannst du et was so Tö rich tes 
auch nur in Er wä gung zie hen, woll ten sie uni sono wis sen.

Ja mie schüt telte das Bild der Frau mit ei nem ext ra va gan-
ten Schwung ih rer blon den Haare ab, leerte ihr Glas mit 
ei nem tie fen Schluck und drückte es dem Bar kee per in die 
Hand. »Sa gen Sie ihm, ich trinke den of fe nen Bur gun der«, 
ant wor tete sie.
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»Und darf ich dich jetzt zum Es sen ein la den?«
Ja mie lachte, raffte die De cke um ihre nack ten Brüste und 

starrte den gut aus se hen den Frem den an, den sie erst in ihre 
Woh nung und dann in ihr Bett ein ge la den hatte. Er hatte 
wei che volle Lip pen, eine feine, bei nahe per fekte Nase und 
die blau es ten Au gen, die sie je ge se hen hatte. Wie konnte 
ich nur so viel Glück ha ben, dachte sie. Sie, die stets von ei-
ner Ka tast ro phe in die nächste, von ei ner ver häng nis vol len 
Be zie hung in die an dere stol perte, war ir gend wie auf den 
per fek ten Mann ge trof fen. Aus ge rech net in ei ner Kneipe, 
in ei nem An fall von Ver zweifl  ung. Und er hatte sich nicht 
nur als noch at trak ti ver he raus ge stellt, als es ihr im düs te-
ren Licht der Bar er schie nen war, er hatte nicht nur den per-
fekt ge mei ßel ten Kör per ei nes grie chi schen Got tes – als er 
sein Hemd aus ge zo gen hatte, hatte ihr bei nahe der Atem 
ge stockt –, son dern er hatte sich auch als über ra schend 
groß zü gi ger und auf merk sa mer Lieb ha ber er wie sen, dem 
ihr Ver gnü gen ge nauso wich tig ge we sen war wie sein ei ge-
nes. Die letz ten paar Stun den hat ten sie im mer und im mer 
wie der mit ei nan der ge schla fen, und ihr Kör per schmerzte 
buch stäb lich vor Lust. Sie spürte das krib belnde Wohl be ha-
gen zwi schen ih ren Bei nen und zog sich die De cke bis ins 
Ge sicht, um ein selbst zu frie de nes Grin sen zu ver ber gen. So-
fort stieg ihr sein sau be rer, männ li cher Duft in die Nase. 
Er war über all – auf ih ren La ken, ih rem Kopf kis sen, an ih-
ren Fin ger spit zen und den Fal ten ih rer Haut. Es war ein 
wun der ba rer Ge ruch, ent schied sie, lehnte sich an das Kopf-
brett und holte tief Luft. Al les an dem Mann war wun der-
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bar.  So gar sein Name. Brad, wie der holte sie stumm. Brad 
 Fis her. Ja mie Fis her, er tappte sie sich. Mensch, Mäd chen, 
fang gar nicht erst mit dem Blöd sinn an. Das gibt doch je des 
Mal nur Är ger. Im mer schön lang sam. »Willst du mich wirk-
lich zum Es sen ein la den?«

»Das habe ich dir doch schon frü her an ge bo ten«, er in-
nerte er sie.

Es stimmte. Nach der ers ten Runde Ge tränke hatte er 
tat säch lich vor schla gen, dass sie ge mein sam et was es sen 
gin gen. Sie hatte ab ge lehnt. Sie müsse am nächs ten Mor gen 
früh auf der Ar beit sein, hatte sie er klärt, hin und her ge ris-
sen zwi schen dem Im puls, weg zu lau fen oder sich ihm in die 
Arme zu wer fen.

»Na, dann lass mich dich we nigs tens noch auf ei nen 
Drink ein la den«, hatte er an ge bo ten und so fort fast wie bei 
ei nem Zau ber trick ein neues Glas Wein in der Hand ge hal-
ten. Ja mie blickte auf den We cker ne ben dem knapp zwei 
Me ter brei ten Bett, das bei nahe das ge samte Schlaf zim mer 
ein nahm. Das Bett war eine ih rer kras se ren Neu er wer bun-
gen der letz ten Zeit. Sie hatte es nur ge kauft, weil Tim ihr 
er klärt hatte, dass er mehr Platz zum Schla fen brauchte. Das 
war je den falls seine Aus rede da für ge we sen, dass er nie bei 
ihr über nach tete. Sie hatte da rauf hin ihr schma les Dop pel-
bett ver kauft und es durch die ses teure Un ge tüm er setzt. 
Doch selbst als sie ihn da mit über raschte – hatte er ihr nicht 
er klärt, dass er Über ra schun gen hasste? – , fand Tim wei-
ter hin Ent schul di gun gen, wa rum er vor Mit ter nacht ge hen 
musste: ein Arzt ter min in Fort Lau derd a le, eine Er käl tung 
in den Kno chen. Wa rum war sie nicht miss trau isch ge wor-
den? Was war bloß mit ihr los? Konnte sie nach al lem, was 
sie in den letz ten paar Jah ren durch ge macht hatte, im mer 
noch so naiv sein?

Blöd traf es wohl eher.
Ihre Schwes ter hatte sie noch ge warnt, dass ihr Schlaf zim-

mer für ein Bett die ser Größe zu klein war, und sie hatte 
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na tür lich wie der mal Recht ge habt. Das Bett er drückte seine 
Um ge bung und ließ auf bei den Sei ten höchs tens 30 Zen ti-
me ter freien Platz bis zur Wand, so dass sich zwei Per so nen 
kaum gleich zei tig im Zim mer be we gen konn ten.

»Was ist los?«, fragte Brad sie.
»Wa rum denkst du, dass ir gend was ist?«
Brad zuckte mit den Schul tern und legte ei nen Fin ger auf 

seine fast per fekte Nase. »Du sahst auf ein mal so trau rig 
aus.«

»Wirk lich?«
Ein schrä ges Lä cheln, das zu glei chen Tei len Un schuld 

und Über mut aus strahlte, schlich sich auf seine at trak ti ven 
Ge sichts züge. »Wo ran hast du ge dacht?«

Ja mie un ter drückte den Drang, ihm al les zu er zäh len, 
ihr Herz aus zu schüt ten. Statt des sen sagte sie: »Ich habe 
 über legt, wel ches Res tau rant um diese Zeit noch ge öff net 
hat.«

»Wie wär’s mit ei nem Lie fer ser vice?«
»Klingt su per.«
»Pizza?«
»Klasse!« Er staun lich, wie ein fach das Le ben sein konnte, 

dachte sie, wäh rend sie die Num mer des nächs ten Piz za ser-
vice aus wen dig he run ter lei er te. »Ich gehe nicht so oft aus«, 
sagte sie und spürte, wie sie rot wurde.

Brad streckte sich über ih ren Kör per hin weg nach dem 
Te le fon, das ne ben dem We cker auf ei nem win zi gen wei ßen 
Plas tik tisch stand. Da bei streifte sein mus ku lö ser Un ter arm 
ihre Brüste und löste da mit in ih rem gan zen Kör per eine Ge-
fühls la wi ne aus, die sie zu be gra ben drohte. Sie strengte sich 
an wei terzuat men, wäh rend er die Num mer ein tipp te und 
eine große Pizza be stellte. »Mit Sa lami und Pil zen, wenn das 
okay für dich ist?«, fragte er und strei chelte ihre Brüste un-
ter der De cke. Sie spürte, wie ihr der Atem stockte. »Dau ert 
eine halbe Stunde«, sagte er. Er legte den Hö rer auf die Ga-
bel und stützte sich auf ei nen El len bo gen. »Wenn es  län ger 
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geht, krie gen wir die Pizza um sonst«, fügte er mit ei nem 
schel mi schen Grin sen hinzu.

Ir gend je mand sollte die ses Lä cheln in Fla schen ab fül len, 
dachte sie.

»Und wie fühlst du dich?«, fragte er.
»Groß ar tig. Und du?«
»Hab mich nie bes ser ge fühlt. Ich bin auf je den Fall froh, 

dass ich vor dem Nach hau se weg noch ei nen Drink ge nom-
men habe.«

»Und wo ge nau bist du zu Hause?«, fragte Ja mie und 
hoffte, dass es nicht zu weit ent fernt war und er nicht die 
Pizza he run ter schlin gen und sich ei lig aus dem Staub ma-
chen würde.

Tut mir Leid, ich habe mor gen früh eine Be spre chung, 
ei nen Arzt ter min in Fort Lau derd a le, eine Er käl tung in den 
Kno chen.

»Im Grunde habe ich zur zeit gar kein rich ti ges Zu hause«, 
er klärte er ihr. »Die letz ten paar Wo chen habe ich im Brea-
kers ge wohnt.«

»Du wohnst im Break ers?« Das Break ers war das vor-
nehmste und wahr schein lich auch teu erste al ler Lu xus ho tels 
in Palm Beach.

»Es ist nur noch für eine Weile. Bis ich ent schie den habe, 
was ich als Nächs tes ma chen soll.«

»Wo mit?«
Brad lä chelte, aber die ses Lä cheln hatte nichts Schel mi-

sches mehr, son dern wirkte äl ter und ver hal te ner. »Wie ab-
ge dro schen würde es sich an hö ren, wenn ich sagte ›mit mei-
nem Le ben‹.«

»Es klingt über haupt nicht ab ge dro schen«, wi der sprach 
Ja mie, ob wohl das nicht stimmte. Ein biss chen ab ge dro-
schen klang es schon. Ihre Schwes ter Cynthia würde sol che 
Ge dan ken auf je den Fall ba nal fi n den. An de rer seits würde 
Cynthia gar nicht erst ei nen at trak ti ven Frem den auf ga beln. 
Sie hätte sich von ihm nie auf ei nen Drink ein la den las sen 
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und ihn schon gar nicht mit in ihre Woh nung ge nom men, 
um sich ihm auf dem rie si gen Dop pel bett hin zu ge ben, das 
sie ge kauft hatte, um ih rem ver hei ra te ten Lieb ha ber zu ge-
fal len. Nein, Cynthia war viel zu ver nünf tig, um sich auch 
nur im Ent fern tes ten auf so et was ein zu las sen. Schließ lich 
hatte sie Todd in der neun ten Klasse ge trof fen, im zwei ten 
Jahr an der Uni ge hei ra tet und ihm noch vor Ab schluss ih res 
Ju ra stu di ums zwei Kin der ge bo ren.

»Du musst prak ti scher den ken«, hatte sie Ja mie er klärt. 
»Wenn du dein Stu dium nicht ab ge bro chen hät test, hät ten 
wir jetzt schon un sere ei gene Kanz lei.«

»Das Prob lem ist nur, dass ich keine An wäl tin sein will.«
»Du bist zu ro man tisch – das ist das Prob lem.«
»Du bist ver hei ra tet. Oder?«, fragte Ja mie Brad, ob wohl 

sie die Ant wort schon wusste. Na tür lich war Brad Fis her 
ver hei ra tet. Er machte wahr schein lich nur eine Krise durch. 
Wa rum sollte er sonst im Break ers woh nen? Er und seine 
Frau hat ten sich ge strit ten, er war vo rü ber ge hend aus ge zo-
gen, da mit sich beide be ru hi gen und wie der zur Ver nunft 
kom men konn ten, was er wahr schein lich auch tun würde, 
so bald er seine Pizza ge ges sen hatte.

»Ver hei ra tet?« La chend schüt telte Brad den Kopf. »Nein. 
Na tür lich nicht.«

»Nicht?«
»Wäre ich sonst hier?«
»Ich weiß nicht. Wärst du?«
»Ich wohne im Break ers, weil der Miet ver trag für meine 

Woh nung ab ge lau fen ist, ich ge rade meine Firma ver kauft 
habe und jetzt be rufl  ich an ei ner Art Schei de weg stehe …«

Was für ein Schei de weg? »Was machst du denn be ruf-
lich?«, fragte sie laut.

»Ich bin in der Kom mu ni ka ti ons bran che.«
Ja mie fand es iro nisch, dass ein Wort wie Kom mu ni ka tion 

der art schwam mig sein konnte, dass es prak tisch be deu tungs-
los war. »Geht es viel leicht ein biss chen ge nauer?«
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»Ich bin Com pu ter pro gram mie rer«, er klärte er. »Au ßer-
dem habe ich eine Soft ware ent wi ckelt, durch die ein paar 
wich tige Ty pen im Silicon Valley auf mich auf merk sam ge-
wor den sind. Sie ha ben mir ein groß zü gi ges Über nah me-
ange bot ge macht.«

»Das du an ge nom men hast?«
»Hey, ich bin viel leicht ein Com pu terfreak, aber be stimmt 

kein Idiot.«
Ja mie glaubte nicht, dass ir gend je mand Brad Fis her je als 

Freak oder Idiot be zeich net hatte. Konnte der Mann über-
haupt noch at trak ti ver sein, fragte sie sich und dachte, dass 
er tat säch lich mit je der Mi nute bes ser wurde. Er war nicht 
nur um wer fend, sexy und ein fa bel haf ter Lieb ha ber, son-
dern auch noch ir gend ein ge ni a ler Er fi n der. Au ßer dem war 
er le dig, fuhr ein schi ckes Auto und musste sich um Geld kei-
ner lei Sor gen ma chen. Je den falls war er wohl ha bend ge nug, 
um im Break ers zu woh nen, bis er ent schie den hatte, was 
er mit sei nem Le ben an fan gen wollte. Viel bes ser konnte es 
gar nicht wer den, ent schied Ja mie. »Also ich muss ge ste hen, 
dass ich in puncto Com pu ter prak tisch An al pha be tin bin«, 
sagte sie, da mit man ihre Ge dan ken nicht von ih rem Ge sicht 
ab le sen konnte. »Mein Com pu ter bei der Ar beit stürzt stän-
dig ab. Es ist wirk lich ner vig.«

»Was machst du denn?«
»Ich bin Scha dens reguliererin bei All state.«
Er nickte und sah sie aus sei nen sa phir blau en Au gen an.
»Ein mal habe ich ei nen gan zen Ar beits tag ver lo ren«, 

re dete sie wei ter, be müht, nicht ins Plap pern zu ver fal len, 
»und meine Vor ge setzte hat mich ge zwun gen, län ger zu blei-
ben und al les noch ein mal ein zu ge ben. Ich habe bis Mit ter-
nacht dort ge ses sen.«

»Muss ja ziem lich wich tig ge we sen sein.«
»Nichts, was nicht auch bis zum nächs ten Mor gen hätte 

war ten kön nen. Aber Mrs. Star key hat be haup tet, ich müsse 
et was falsch ge macht ha ben, weil sonst nie mand im Büro je 
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Prob leme mit Com pu ter ab stür zen ge habt hätte, und dass es 
meine Ver ant wor tung wäre und er le digt wer den müsse, des-
halb …« Sie plap perte. Sie musste auf hö ren und zwar so fort, 
be vor sie al les ka puttmachte.

»Du bist ge blie ben und hast es er le digt.«
Ja mie at mete tief ein und lang sam wie der aus. »So knapp 

war ich noch nie da vor zu kün di gen.«
»Hört sich an, als wärst du schon ein paar Mal kurz da vor 

ge we sen.«
»Im Grunde je den Tag.«
»So sehr hasst du dei nen Job?«
»Es ist je den falls nicht das, was ich mir für den Rest mei-

nes Le bens vor ge stellt hatte.«
»Was hast du dir denn vor ge stellt?«
»Du lachst mich auch be stimmt nicht aus?«
»Wa rum sollte ich dich aus la chen?«, fragte er.
Seuf zend gab Ja mie ihr Ge heim nis preis. »Ich wollte im-

mer ir gend wie So zi al ar bei te rin wer den.«
Die Sa phir au gen fun kel ten. »Du woll test im mer ir gend-

wie?«
Ja mie run zelte die Stirn. »Ich wollte es wirk lich.«
Er kniff seine Sa phir au gen zu schma len Schlit zen zu sam-

men. »Und wa rum bist du es dann nicht ge wor den?«
»Meine Mut ter hat ge sagt, So zi al ar bei ter ver die nen nicht 

ge nug. Sie wollte, dass ich An wäl tin werde.«
»Und du tust im mer, was dir deine Mut ter sagt?«
»Ich habe es je den falls weiß Gott ver sucht.« Ja mie schüt-

telte den Kopf. »Aber das hat nicht ge zählt – es war nie gut 
ge nug. Je den falls ist das jetzt al les eh egal. Sie ist vor zwei 
Mo na ten ge stor ben.«

»Dann kannst du jetzt ja auf hö ren, es zu ver su chen«, 
meinte Brad selt sam schmun zelnd.

»Man che Ge wohn hei ten wird man schwe rer los, als man 
denkt.«

»Bist du noch nicht so weit?«
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Ja mie lä chelte trau rig. »Wa rum fra gen mich das im mer 
alle?«

»Tut mir Leid.«
»Das muss dir nicht Leid tun. Es ist ja nicht deine Schuld, 

dass ich nicht weiß, was ich ma chen soll.«
»Ach, das fi n dest du be stimmt bald he raus.«
»Klar – als Com pu ter ge nie hast du gut re den.«
»Kün dige dei nen Job«, sagte Brad.
»Was? Das kann ich nicht ma chen. Meine Schwes ter wür-

de ei nen An fall krie gen.«
»Ich könnte eine gute So zi al ar bei te rin ge brau chen.« Er 

beugte sich vor und küsste sie sanft.
Ja mie lachte. »Mann, du kannst wirk lich gut küs sen«, 

meinte sie, als sie sich zum Luft ho len wi der wil lig von ihm 
löste.

»Ap ro pos Schwes tern«, sagte Brad, und sein Lä cheln 
wurde kryp tisch. »Was glaubst du, wer mir bei ge bracht hat, 
so zu küs sen?«

»Deine Schwes ter hat dir das Küs sen bei ge bracht?«
»Meine Schwes tern«, ver bes serte er sie. »Ich hatte drei. Ich 

war der Jüngste in der Fa mi lie, und sie ha ben mich scham los 
aus ge nutzt.« Er lachte. »Als sie an fi n gen, mit Jun gen aus zu-
ge hen, pro bier ten sie die gan zen Sa chen an mir aus. ›Wie 
war das, Brad ley? Und wie war das?‹ Und als sie dann ihre 
Freun din nen mit brach ten, wurde es rich tig in te res sant.«

»Jede Wette.«
»Ja, denn dann konnte ich – wie würde es eine So zi al ar bei-

te rin nen nen – mehr Ei gen ini ti a tive zei gen. Ja, ge nau. Und 
sie fi n gen an, mir zu er zäh len, was sie moch ten. Sie sag ten, 
es gäbe nichts Schlim me res als die Ty pen, die ver such ten, 
ih nen ihre Zunge halb in den Hals zu ram men, und dass es 
sanft und lang sam viel bes ser wäre. Un ge fähr so«, sagte er, 
zog Ja mie er neut in seine Arme und be rührte ihre Lip pen 
mit sei nen.

Sie spürte, wie seine Zunge an den Sei ten ih res Mun des 



 

 

 

 

 

 


